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Grundsätzliches zur Tagespolitik von gestern

Von Fortunat Huber
Illustration von H. Tomamichel

Die Bundesratswahl

War die letzte Bundesratswahl wirklich
ein so unwürdiges Schauspiel, wie man
uns glauben machen wollte? Da Bundesräte

sterblich sind und selbst, wenn sie

am Leben bleiben, damit gerechnet werden

muss, dass sie einmal von ihrem
Amte zurücktreten, gehört es zu den

Pflichten der Parteien und der
Parteifraktionen im Parlament, sich nach
Ersatzmännern umzusehen, bevor die Frage
durch den Tod oder den Rücktritt eines
Bundesrates dringlich wird. Sie dürfen
sich von der Lösung dieser Aufgabe weder
durch falsche Pietät noch durch weniger
pietätvolle Gründe abhalten lassen. Wohl
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Illustnstlon von ». lomnmiokol

vis kunijespaiswakl
^Vsr àie letzte Lunàesrstswslil wirlilicli
sin so nnwiiràiAss Lelisns^isl, wie rris.ii
uns Alsnlzsn insclisn wollte? Os Lunàes-
rsts sterlzlisli sinà nnà selbst, wenn sis

sin I^elisn lzlsidsn, àsinit Asreclinst wer-
àsn innss, àsss sis sininal von ilirsni
^.ints ?nriicl:tretsn, Asliört es 211 àsn

?5liclitsn àsr Parteien nnà àsr ?srtsi-
krslrtionsn ins ?srlsinsnt, sicli nscli Or^

sàinsnnsrn ninznsslisn, ìisvor àis OrsAs
clnrcli rien ?oà oàer àsn R.iiàtritt sinss
Lnnàssrstes àrinAlicli wirà. Lis àiirken
sisli von àsr OösnnZ àisser àf^slze wsàer
ànrcli iislsclis ?ietst nocli ànrâ weniger
piststvolls Oriinàs slilislten lsssen. Wolil

22



ist anzunehmen, dass die Vorbereitungen
auch in diesem Falle nicht völlig
unterblieben sind. Aber sicher ist, dass sie ohne
jene Umsicht getroffen wurden, die ihrer
Wichtigkeit einzig entsprochen hätte. Die
zuerst aufgestellten Kandidaturen beweisen,

dass die Vorbereitung zu spät in
Angriff genommen wurde und überdies von
dem falschen Gesichtspunkt aus,
Parteiansprüche und Ansprüche anderer Art
über den Anspruch des Vaterlandes auf
die besten Männer zu stellen.

Das fühlte das Volk innerhalb und
ausserhalb der Parteien mit Unbehagen.
Es setzte sich innerhalb und ausserhalb
der Parteien immer nachdrücklicher dafür
ein, dass alle Rücksichten vor der Rücksicht

auf das Wohl des Vaterlandes
zurückzutreten hätten. Das Ergebnis der
Bundesratswahl zeigt, dass sich das

Schweizervolk bei seinen bestellten
Vertretern Gehör zu verschaffen wusste.

Mir scheint dieser Ablauf der
Bundesratswahlen, weit entfernt davon,
unserer Demokratie unwürdig zu sein, dieser
im Gegenteil ein gutes Zeugnis auszustellen.

Es ist kein Unglück, wenn unsere
staatlichen Einrichtungen einmal etwas
harzig laufen und das Volk selbst zum
Rechten sehen muss — solang, als das

Volk, wenn es nötig wird, wirklich bereit
ist, in die Partei- und Parlamentsräder
einzugreifen und das Getriebe wieder in
Gang zu bringen. Das ist geschehen. Das
ist erfreulich.

Aber es gibt Begleiterscheinungen
der letzten Bundesratswahlen, die wirklich

unerfreulich waren. Es gehören dazu
jene Stimmen, die das berechtigte Unbehagen

des Volkes als « Verzweiflung »

auslegen wollten. Das Volk dachte nicht
daran, zu verzweifeln. Jeder Bauer, der
einer Genossenschaft angehört und einigen

Gemeindeversammlungen beigewohnt
hat, jeder Arbeiter, der einer Gewerkschaft

angeschlossen ist oder in einer Partei

mitmacht, jeder Handwerker, jeder
Unternehmer weiss aus seinem
Berufsverband oder aus seiner politischen
Erfahrung, dass jeder neue Gedanke, jeder
Aenderungsvorschlag, der die Gewohnheit

gegen sich hat, nur bei grossem Einsatz,
nur unter Ueberwindung starker Widerstände

und selten von heute auf morgen,
durchgesetzt werden kann. Es konnten
nur Bürger darüber, dass ein etwas zu
alter und offenbar durch nichts als durch
Parteiverdienste besonders ausgewiesener
Mann in den Bundesrat hätte gewählt
werden sollen, in « Verzweiflung » geraten,

die mit dem politischen Leben und
dem Lebenskampf überhaupt in einer sehr
lockern Verbindung stehen. Alle andern
Bürger zweifelten trotz ihrem begreiflichen

Unmut keinen Augenblick daran,
dass unser Staatswesen so fest verwurzelt
ist, dass es ganz andere Dinge braucht,
um es zu erschüttern, als ein Bundesrat,
der nach allgemeiner Meinung für die

heutige Lage das Zeug zum Bundesrat
nicht hat.

Empfindlicher als die Tatsache der
verfehlten Bundesratskandidaturen traf
die Bürger die Erkenntnis, wie schwer es

gewissen Parteipolitikern fällt, auch nur
einzusehen, was denn an ihren
Wahlmachenschaften, mit denen sie jahrzehntelang

auf keinen Widerstand gestossen
sind, nun auf einmal falsch sein sollte.
Wir werden uns diese Politiker, die, statt
sich über die Neubelebung der politischen
Anteilnahme des Volkes und damit an
einer Wiedergeburt unserer Demokratie
zu freuen, diese als lästig empfinden und
zurückzubinden suchen, merken müssen.
Immerhin werden wir nicht den Fehler
machen, ihnen vorzuwerfen, dass wir sie

gewählt haben. Ebensowenig werden wir
jenen Parteipolitikern, die bisher unsere
politischen Geschäfte für uns besorgten,
Vorwürfe machen, dass sie diese nach
andern Gesichtspunkten leiten, als wir es

für richtig halten. Verantwortlich dafür
sind vielmehr jene Bürger, die sich
jahrzehntelang nicht um die politischen
Geschäfte kümmerten und auf jeden Fall
nicht die Kraft und die Ausdauer
aufbrachten, ihre Auffassung politischer
Tätigkeit durchzusetzen.

Die neuerwachte politische Leidenschaft

innerhalb und ausserhalb der alten
Parteien verspricht ein grosser Gewinn
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ist uuzuuelruieu, àuss àie VorlrereitunAsn
uuclr iu àisssur Oulls uiclrt völlig unter-
lrlielreu siuà. Vker siclrer ist, àuss sis olrus
jene Oiusiclrt Zetrokksu wuràsu, àie ilrrer
WiclrtiZkeit einzig eutsproclrsu lrütte. Oie
zuerst unbestellten Ivuuàiàatursu lrewei-
seu, àuss àie VorlrsreituuA zu «pût iu Vu-
Arikk Asuouriueu wuràe uuà ûlreràies von
àeru kulsclreu Ossiclrtspuukt aus, Ourtei-
uusxrüclre uuà Vusprüclre uuàsrer Vrt
üüer àeu Vuspruclr àss Vutsrluuàes uuk
àie lrestsir dünner zu stellen.

Ous külrlte àus Volk iuuerlrulü uuà
uusssrlrullr àsr Ourtsieu urit OlulrelruZeu.
Os setzte siclr iuuerlrullr uuà uusserlrullr
àer Ourtsieu iiniusr nuclràrûckliclrer àukûr
siu, àuss ulle llücksiclrteu vor àer Oück-
siclrt uuk àus Wolrl àes Vutsrluuàes zu-
rückzutrsteu lrütteu. O us OrAsüuis àer
IZuuàssrutswulrl Zsi^t, àuss siclr àus

8clrweizervolk bei ssiusu lrsstelltsu Ver-
treteru Oslrör zu vsrsclrukksu wusste.

lVkir sclreiut àieser Vlrluuk àer Ouu-
àesrutswulrleu, -weit entkernt àuvou, uu-
ssrsr Osurokrutie uuwûràiA zu seiu, àieser
iiu OsAsutsil élu Autes ?leu^uis uuszustsl-
leu. Os ist kein Ou^lück, wenn unsers
stuutliclreu OiuriclituuAeu siuiuul etwas
lrurzÎA luuksu uuà àus Volk sellrst zuru
Oeclitsu sslreu ruuss — soluuA, uls àus

Volk, wenn es uotiA wirà, wirkliclr lrsrsit
ist, iu àie Ourtei- uuà Ourlaursutsrûàsr
eiuzuArsikeu uuà àus Oetrielre wieàsr iu
OauA zu IrriuAsu. Oas ist Aesclrslreu. Ous
ist erkrsuliclr.

Vlrsr es Ailrt LeAlsitsrsclisiuuuAsu
àer lstzteu Luuàesrutswulrleu, àie wirk-
liclr uuerkreuliclr wureu. Os Aslröreir àuzu
jene Ltiiuiusu, àie àus lrereclrtiAts Oulre-
liuZeu àes Volkes uls « Verzweikluu^ »

uusleAsu wollten. Ous Volk àuclrte uiclrt
àuruu, zu vsrzwsikslu. àeàsr Iluusr, àer
eiuer Oeuosseusclrukt auZelrört uuà eiui-
Asu OsiusiuàsvsrsuururluuAsu l>sÌAewolrut
Irut, jeàer Vrlreitsr, àsr eiuer Oewerk-
sclrukt uuAssclilosssu ist oàer iu eiuer Our-
tei ruitiuuclrt, jeàsr Oluuàwsrksr, jeàsr
Olutsruelriusr weiss uus seiusiu lZeruks-
verlruuà oàer uus seiuer xolitisclreu Or-
kulrruu^, àuss jeàer ueus Oeàuuks, jeàer
VsuàeruuAsvorsclrluA, àer àie Oewolrulieit

Ae^su siclr Irut, uur lrei grosseur Oiusutz,
uur uuter IlsûsrwiuàuuA sturker Wràsr-
stuuàe uuà selteu vou lreuts uuà uror^su,
àurclrAesetZt wsràeu kauu. Os kouuteu
uur llür^sr àurûlrsr, àuss eiu etwas zu
ulter uuà okkeukur àurclr uiclrts uls àurclr
Ourtslveràisuste lresouàers uusAswisssuer
VIuuu iu àeu lluuàesrut lrütts Aswülrlt
weràeu solleu, iu « VerzweikluuA » Aeru-
teu, àie urit àeru zrolitisclreu Oslreu uuà
àeiu Oslreuskuurpk ülrsrlruupt iu eiuer selrr
lockeru VerlriuàuuA stelrsu. Vile uuàeru
llür^sr zwsikeltsu trotz ilrrsiu lreArsikli-
clrsu Ouurut keiueu VuAeulrlick àuruu,
àuss uussr 8tuutswsssu so ksst verwurzelt
ist, àuss es Auuz uuàere Oiu^e lrruuclrt,
uiu es zu ersclrütteru, uls eiu Iluuàssrut,
àer uuclr ullAsureiusr l^àeiuuuA àûr àie

lreuti^s Ou^e àus ^euA zuiu Luuàesrut
uiclrt Irut.

Ourpàiuàliclrer uls àie Outssclrs àer
veràelrltsu Luuàesrutskuuàiàutureu truà
àie Ourler àie Orkeuutuis, wie sclrwsr es

Aswisssu Ourtsipolitikeru àûllt, uuclr uur
eiuzuselrsu, wus àeuu uu ilrrsu Mulrl-
ruuclrsusclruàtsu, urit àeusu sis julrrzelrute-
luuZ uuà keiueu Wiàerstuuà Asstosseu
siuà, uuu uuà eiuiuul àulsclr seiu sollte.
Wir weràsu uus àiess Oolitiksr, àie, stutt
siclr ülrer àie OleukeleliuuA àsr xolrtisclrsu
Vutsiluulrure àss Volkes uuà àuurit au
eiuer WieàsrAôkurt unserer Osruokrutis
zu àrsueu, àiese uls lüstiA ernpàiuàeu uuà
zurûckzulriuàeu suclreu, ruerkeu luüsssu.
Iiuursrlriu weràeu wir uiclrt àeu Oelrler
uruclreu, ilrusu vorzuwsrlsu, àuss wir sie

Aswülrlt lrulrsu. OlzeusoweuiZ weràeu wir
jeusu Ourteipolitikeru, àie lzrslrer unsere
politisclreu Oesclrülts kür uus lresorAtsu,
Vorwürke uruclreu, àuss sis àiess uuclr uu-
àeru Oesiclrtspuuktsu leiten, uls wir es

kür riclrtiA lrultsn. Veruutwortliclr àukûr
siuà vislurslrr jene llürAsr, àie siclr jàr-
zslruteluuA uiclrt uur àie xolitisclreu Os-
sclrükte küururertsu uuà uuk jeàeu Oull
uiclrt àie Orukt uuà àie Vusàuusr uuk-

kraclrteu, ilrre VukkussunA politisclrer
OütiZkeit àurclrzusstzsu.

Ois usuerwuclrts xolitiscìrs Osiàeu-
sclrukt iuusrlrullz uuà uusserlrull) àsr ulteu
Ourtsisu verspriclrt eiu ^rosser Oswiuu
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für unser Vaterland zu werden. Voraussetzung

ist allerdings, dass diese Leidenschaft

kein Strohfeuer ist, das bei den
ersten Regenschauern der Enttäuschung,
die bei der politischen wie hei jeder
andern Arbeit unausbleiblich sind, erlöscht.

Die alten politischen Parteien sollten

die sich neu regenden politischen
Kräfte ausserhalb ihrer Reihen nicht als

unbequeme und gewissermassen illegale
Konkurrenz empfinden, sondern als
vielversprechende Anzeichen einer fruchtbarem

politischen Auseinandersetzung.
Jene Bürger aber, die sich ausserhalb der
alten politischen Parteien nun politisch
betätigen, sollten sich darauf besinnen,
dass sie im besten Falle nichts anderes
werden können, als was die alten
Parteien in ihren Blütezeiten auch waren und
ihrer Absicht nach immer noch sind, nämlich

freiwillige Vereinigungen von Bürgern

mit verwandten Auffassungen über
Wege und Ziele unseres staatlichen
Lebens, mit dem Zwecke, diese zum Wohle
des Vaterlandes zu verwirklichen.

Der berechtigte Unwille des Volkes,
dass die « Ansprüche » der Parteien und
Landesgegenden eine viel zu grosse Rolle
spielten, darf uns nicht verführen, das

Berechtigte an diesen Ansprüchen zu
übersehen: jede politische Partei ist auch
heute noch mehr als ein Apparat zur
Durchsetzung parteiegoistischer Interessen,

nämlich die Vertreterin einer
bestimmten Welt- und Staatsauffassung. Sie
hat als solche nicht nur das Recht,
sondern die Pflicht, um einen möglichst
grossen Einfluss auf die Führung der
Staatsgeschäfte zu kämpfen. Dazu gehört
es, Männer in den Bundesrat zu wählen,
die ihren politischen Auffassungen
entsprechen. Dass sie diese zunächst in ihren
eigenen Reihen suchen, ist selbstverständlich

— für die alten Parteien wie in
Zukunft für die neuen.

Es bleibt dabei, dass der Anspruch
des gemeinsamen Vaterlandes über alle
andern Ansprüche gestellt werden muss.
Aber wir wollen nicht vergessen, dass

auch die Rücksichtnahme auf die Ansprüche

der Landesteile wie auf jene der ver¬

schiedenen Berufsschichten, unsere Demokratie,

statt zu schänden, ehrt. Es ist ein
Ruhmesblatt unserer Demokratie, dass die
Rücksicht auf diese Ansprüche, ohne dass

diese in der Verfassung verankert sind,
vom ganzen Volk als Pflicht empfunden
wird. Der Verlauf der letzten
Bundesratswahlen scheint mir, als Ganzes
überblickt, ermutigend. Die Freude darüber
ist noch ungetrübter, wenn wir hoffen
dürfen, dass bei der nächsten guten
Gelegenheit die unverbrieften, aber deshalb
nicht weniger ernst zu nehmenden
Ansprüche der welschen Schweiz und der
Arbeiterschaft im Einklang mit dem
Gemeininteresse des Vaterlandes erfüllt werden

können.

Die Kritik am Parlament

Wie jede menschliche Einrichtung hat
auch unser Parlament notwendig seine
Schwächen. Bei jeder menschlichen
Einrichtung kommen diese in Zeiten neuer
und besonders grosser Anforderungen
deutlicher zum Ausdruck. Sie werden
sichtbarer und in ihren üblen Folgen besser

erkannt. Es ist nicht einzusehen, weshalb

das bei unserm Parlament anders
sein sollte. Kritik am Parlament ist keine
Majestätsbeleidigung. Die Bemühungen
der Bürgerschaft, die Mängel dieser
Einrichtung festzustellen und zu beheben,
sind ein Gesundheitsausweis unserer
Demokratie. Es ist keineswegs tragisch, wenn
die Formen der Kritik am Parlament
rücksichtslos sein sollten. Es war immer so,
und es muss immer so bleiben, dass die

Kritik, sobald sie einmal eingesetzt hat,
teilweise ungerecht wird. Es ist auch
selbstverständlich, dass sie hauptsächlich
von jenen Kreisen ausgeht, die sich von
ihr am wenigsten selbst getroffen fühlen
— in diesen Fällen also von den neuen
Parteien und Bünden. Das sollte die alten
Parteien und ihre Mitglieder nicht
hindern, diese Kritik auf ihre Berechtigung
hin zu prüfen, und sofern sie es verdient,
auch zur eigenen Sache zu machen. Der
Vorwurf, Fehler gemacht zu haben,
braucht die alten Parteien nicht zu ver-
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kür unser Vaterland ?u werden. Voraus-
set?ung ist allerdings, dass àiess Heiden-
schakt kein Ltrohksuer ist, das kei den
ersten Begenschausrn der pnttäusckung,
die kei der politischen wie kei jeder an-
dsrn àkeit unauskleiklich sind, erlöscht.

Ois alten politischen Parteien soll'
ten die sich neu redenden politischen
Kräkts ausserkalk ihrer B.sihsn nicht als

unksc^uems und gewissermasssn illegale
Konkurren? empkindsn, sondern als viel-
versprechende Vn?eichen einer kruclrt-
karern politischen Vuseinandersst?ung.
lens Bürger aker, die sich ausserkalk der
ölten politischen Parteien nun politisch
kstätigen, sollten sich clarauk hssinnsn,
dass sie iin hssten Halle nichts anderes
werden können, als was die alten par-
teien in ihren Blütezeiten auch waren und
ihrer iVksicht nach iinrnsr noch sind, näm-
lich kreiwilligs Vereinigungen von Bür-
gern init verwandten àkkassungen üker
Wege und ^iele unseres staatlichen he-
hens, init denr Zwecke, diese ?um V/ohle
des Vaterlandes ?u verwirklichen.

Oer kerschtigte Onwills des Volkes,
dass die « Ansprüche » der Parteien und
handesgegenden sine viel ?u grosse Bolle
spielten, dark uns nicht verkührsn, das

Berechtigte an diesen Ansprüchen ?u
ükersehen: jede politische Partei ist auch
heute noch inshr als sin Apparat ?ur
Ourchset?ung partsisgoistisclisr Interes-
sen, näinlich die Vertreterin einer he-
stinunten Welt- und Ltaatsaukkassung. 8ie
hat als solche nicht nur das Becht, son-
dsrn die pklicht, uin einen möglichst
grossen Kinkluss auk die pülrrung der
Ltaatsgeschäkte ?u kämpken. Oa?u gehört
es, Männer in den Bundesrat?u wählen,
die ihren politischen Vukkassungsn ent-
sprechen. Oass sie diese Zunächst in ihren
eigenen Beilren suchen, ist sslkstverständ-
lich — kür die alten Partsien wie in ^u-
kunkt kür die neuen.

Os hlsiht dahei, dass der Anspruch
des geineinsainsn Vaterlandes üher alle
andern Ansprüche gestellt werden rnuss.
Vker wir wollen nicht vergessen, dass

auch die Bücksicktnahme auk die Vnsprü-
ehe der handestsile wie auk jene der vsr-

schiedenen Beruksschichten, unsere Oein.cn

kratis, statt ?u schänden, ehrt. Ks ist sin
Bukmesklatt unserer Demokratie, dass die
B.ücksiclrt auk diese Vnsprüclrs, ohne dass

diese in der Vsrkassung verändert sind,
vorn ganzen Volk als pklicht einpkunden
wird. Oer Verlauk der letzten Bundes-
ratswahlen scheint inir, als <Ban?es üher-
klickt, ermutigend. Oie preuds darüker
ist noch ungstrühtsr, wenn wir hokken
dürksn, dass hei der nächsten guten Oele-
gsnheit die unvsrkriektsn, aher deshalh
nicht weniger ernst ?u nehinenden Vn-
Sprüche der welschen 8ckwsi? und der
Vrksitersckakt iin pinklang init dein Os-
rneinintsrssse des Vaterlandes erküllt wer-
den können.

vis Ki-itik am Flamen!
Wie jede rnenschlichs Pinrichtung hat
auch unser Parlament notwendig seine
Lchwäcksn. Bei jeder menschlichen Bin-
richtung kommen diese in leiten neuer
und hesonders grosser àkordsrungsn
deutlicher ?um Vusdruck. Lie werden
sichtharsr und in ihren ühlen Polgen kss-

ssr erkannt. ps ist nicht einzusehen, wss-
halh das hei unserm Parlament anders
sein sollte. Kritik am Parlament ist keine
Majestätskelsidigung. Oie Bemühungen
der Bürgerschaft, die Mängel dieser Bin-
richtung ksskustsllen und ?u hehshsn,
sind ein Oesundkeitsausweis unserer Oe-
mokratie. ps ist keineswegs tragisch, wenn
die pormen der Kritik am Parlament rück-
sichtslos sein sollten. Ks war immer so,
und es muss immer so hleihen, dass die

Kritik, sodald sie einmal eingesetzt hat,
teilweise ungerecht wird. Ks ist auch
sslhstverständlich, dass sie hauptsächlich
von jenen Kreisen ausgeht, die sich von
ihr am wenigsten sslhst gstrokksn kühlen
— in diesen Bällen also von den neuen
Partsien und Bünden. Oas sollte die alten
Partsien und ihre Mitglieder nicht hin-
dsrn, diese Kritik auk ihre Berechtigung
hin ?u prüksn, und sokern sie es verdient,
auch ?ur eigenen Lache ?u machen. Oer
Vorwurk, Hehler gemacht ?u haken,
kraucht die alten Parteien nicht ?u vsr-



driessen. Fehlerlos kann nur der dastehen,
der überhaupt noch nichts getan hat.

Aber es gibt Missgriffe der Kritik,
die alle jene vermeiden sollten, die, wie
es bei der überwältigenden Mehrheit des

Schweizervolkes der Fall ist, das Parlament

als politische Einrichtung grundsätzlich

bejahen. Wir sollten uns durch das

Beispiel der Feinde der Demokratie nie
verleiten lassen, das Parlament lächerlich
zu machen. Selbst wenn es wahr wäre,
dass der Nationalrat zur Hauptsache aus
Sesselklebern, hilflosen Greisen und
verbissenen Vertretern von Interessengruppen
bestünde, so trüge daran nicht das

Parlament die Schuld, sondern wir, die
Bürger, die diese gewählt, und wieder
gewählt haben. Vielmehr noch aber jene
andern, die sich jahrzehntelang überhaupt
nicht um die Angelegenheiten unseres
Staates kümmerten.

Der zweite grundsätzliche Fehler
wäre, unsere Kritik auf äusserliche
Schönheitsfehler zu beschränken, deren Behebung

nur den Tribünenbesuchern einen
bessern Eindruck vermitteln würde, ohne
die Leistungsfähigkeit des Parlamentes im
mindesten zu heben.

Es ist bemühend, -wenn bei wichtigen
Beratungsgegenständen ein grosser Teil
der Räte fehlt. Das ist ein Uebelstand,
der behoben werden rnuss. Aber es ist
durchaus unnötig, dass sich bei gewissen
Verhandlungen alle Räte in ihren Sitzen
aufhalten. Viel bedeutungsvoller als die
Frage, ob ein Nationalrat bei jedem
Sitzungsbeginn auf die Minute pünktlich
in seinem Sessel klebt und bis zum letzten

Augenblick durchsitzt, ist, was er
ausserhalb des Ratssaales in den Kommissionen

und innerhalb des Rutssaales während
seiner Anwesenheit leistet. Auch eine
Kompagnie von Schwachsinnigen könnte
schliesslich ahgedrillt werden, alle Sitzun¬

gen von Anfang bis zum Ende in strammer

Haltung durchzusitzen. Dem Lande
wäre damit kaum gedient. Es ist auch
lang noch nicht gesagt, dass die gewissenhaftesten

und pünktlichsten Hocker die
wertvollsten Arbeitskräfte des Parlamentes

sind. Das stramme Sitzen ist etwas,
aber so wenig, dass nicht einmal der Präsident

(also flotter Reitersmann) stolz darauf
sein könnte, wenn ihm durch die Kunst
seiner Zügelführung nicht mehr gelingt.
Nationalrätlichen Kommissionen vollends
vorschreiben zu wollen, wo sie tagen dürfen

und ihnen vorzuwerfen, dass sie lieber

an landschaftlich schönen Orten
ausserhalb des Stadtbetriebes tagen, scheint
mir die wirklich notwendige Umgestaltung

unseres Parlamentes so gar nicht zu
berühren, dass sie von dieser höchstens
ablenken kann.

Es mag durchaus am Platze sein,
auch die Organisation und die
Wahlbestimmungen des Nationalrates neu zu
überprüfen. Aber wir sollten an diese

Aufgabe mit der Sachlichkeit, Gründlichkeit

und Ruhe herantreten, die allein
verbürgt, dass an unseren Parlament nicht
nur etwas geändert, sondern wirklich
etwas verbessert wird.

Am allerwichtigsten aber wäre in
der Kritik am Parlament bei der geleisteten

Arbeit der einzelnen Räte einzusetzen.
Dass diese wichtigste Aufgabe der Kritik
so selten und zaghaft geübt wird, ist wohl
hegreiflich. Sie verlangt mehr als die

Entrüstung eines Augenblicks über eine
besondere Fehlleistung des Parlaments.
Dennoch wäre diese « Kontrolle » am
fruchtbarsten. Allerdings setzt sie voraus,
dass der einzelne Bürger selbst, und die

von ihm beauftragten Parteien, die Arbeit
jener Räte, die er mit dem Stimmzettel
gewählt hat, während der Dauer ihrer
Amtstätigkeit sorgfältig verfolgt. Das

Unser wichtigster Vorsatz für das neue Jahr wird sein, jeden Einsatz zu

wagen und jede Entbehrung guten IVIutes zu tragen, welche die Bewahrung
der Unabhängigkeit der Schweiz von uns verlangt.

Die Herausgeber des Schweizer-Spiegels.
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àriesssn. Kedlerlos kann nur àsr àaslsdsn,
àsr äderdnupt nocd nicdts getan dat.

Vder es gidt Vlissgrilllle àsr Kritik,
àis alle jene vsrnrsiàen sollten, àis, wie
ss dsi àsr ûdsrwâltigenàen Vledrdeit àss

8cdwsizervolkes àsr Lall ist, àns l?nrln-
insnt aïs politiscde Kinricdtung grunàsatz^
licd dejnden. Wir sollten uns àurclr àns

Leisxiel àsr Keinàs àsr Dsnrokrntie nis
verleiten lassen, àns Lnrlarnent läcdsrlicd
zu inncden. 8eldst wenn es wndr wäre,
àass àsr d^ntionnlrnt zur LIauxtsncds aus
8sssslklsdsrn, dilflosen Orsissn unà ver-
disssnsn Vertretern von Interessengruppen
destûnàe, so trüge àarnn nicdt àns

Larlninent àis 8cdulà, sonàsrn wir, àis
Lürger, àis àisss gswädlt, unà wisàsr
gswädlt linden. Vielinsdr nocd nder jene
nnàsrn, àis sied jndrzedntelang üderdnupt
nicdt uin àis Vngelsgendeiten unseres
Ltnntss küinrnsrtsn.

Der zweite grunàsntzlicds Ksdlsr
wäre, unsers Kritik null äusserlicds 8cdön^
deitsledler zu dsscdränksn, àsrsn Lede-
dung nur àen Vridünsndssucdern einen
desssrn Kinàruck verinittsln wiiràe, odne
àis Leistungslädigkeit àssKarlnrnsntes iin
ininàsstsn zu dsdsn.

Ks ist deinûdenà, wenn del wichtigen
Lsratungsgegsnstânàen ein grosser Veil
àsr Lâts ledit. Das ist ein Iledelstanà,
àsr dsdodsn weràsn rnuss. Vder es ist
àurclinus unnötig, ànss sied del gewissen
Vsrdnnàlungsn nils Läts in idrsn 8itzsn
auldalten. Viel deàeutungsvollsr nis àis
drags, od ein dlationalrat dsi jeàsin
8itzungsdsginn auf àis lVIinuts pünktlicd
in ssinein 8ssssl klsdt unà dis zürn let?-
tsn Vugsndlick àurcdsitzt, ist, was er nus^
ssrdnld àss Katssanles in àen Koininissicn
neu unà innsrdald àss Lntssnalss wâdrsnà
ssiner Vnwssendeit leistet. Vucd sine
Kornpngnie von 8cdwacdsinnigen könnte
scdlissslicd ndgeàrillt weràsn, alle 8itzun-

gen von Vnllang dis zuin lllnàs in strain-
ruer Haltung àurcdzusitzsn. Dein Kanàe
wäre àsnrit knurn geàisnt. llls ist nuclr
lang nocd nicdt gesagt, ànss àis gewissen-
daltsstsn unà pünktlicdsten Hocker àie
wertvollsten Vrdsitskrällte àes Lnrlarnen-
tes sinà. Das strninins 8itzsn ist stwns,
ndsr so wenig, ànss nicdt eininnl àer Kräsi-
àsnt (nlso flotter Leitsrsinann) stolz àaraul
sein könnte, wenn idin àurcd àie Kunst
seiner l^ügelkudrung niclit insdr gelingt,
dlntionalrätlicdsn Koinrnissionsn vollenàs
vorscdrsiden zu wollen, wo sie tagen àûr-
fen unà idnsn vorzuwerfen, ànss sie lis-
der an Innàscdalltlicd scdönen Orten nus-
ssrdnld àss 8tààtdetriedss tagen, scdsint
inir àie wirklicd notwsnàigs Dingsstnl-
tung unseres Lnrlnrnsntss so gar nicdtzu
derüdren, ànss sie von cliessr döcdstens
ndlsnksn knnn.

lts nrag àurcdnus nrn KIntzs sein,
nucd àie Organisation unà àie Wadl-
destinunungen àss dlntionalrates neu zu
udsrprülsn. Vder wir sollten an «liess

Vullgn.de rnit àsr 8ncdlicdkeit, Orûnàlicd-
Kelt unà Lude dsrnntrsten, àie allein ver-
dürgt, ànss an unserrn Knrlnrnsnt nicdt
nur stwns gsnnàert, sonàsrn wirklicd
etwas vsrdessert wirà.

Vin nllerwicdtigstsn ndsr wäre in
àer Kritik nrn Knrlnrnsnt dsi àsr gsleists-
ten Vrdeit àer einzelnen Läts einzusetzen.
Dass àiese wicdtigsts Vufgnde àer Kritik
so selten unà zagdnkt gsüdt wirà, ist wodl
dsgrsilllicd. 8ie verlangt insdr als àis Knt-
rüstung eines Vugendlicks üdsr eins ds-
sonàere l?sdllsistung àes Lnrlainents.
Osnnocd wäre àiese « Kontrolle » nrn
frucdtdnrstsn. Vllsràings setzt sie voraus,
ànss àsr einzelne Länger ssldst, unà àie

von idin denulltrngtsn Karteien, àis Vrdeit
jener Läts, àis er rnit «lein 8tirninzettsl
gswädlt dnt, wâdrsnà àer Dauer idrsr
Vrntstätigkeit sorgfältig verfolgt. Das

Un8k>' wiotiîig8tei' Vor8à iüi' l!a8 neue là wîi'c! 8kin, jeclen ^in8ak ?u I

wagen uncl jsljk ^ntdàung guten lì/Ià ?u àgen, welà clie Lewalirung I
lis»' Unààngiglieit clep Letiwei? von un8 verlangt.

l)is ttei'susgsdei' lieg 8eklvei^ei''8piege>8. M



stellt zwar grosse Anforderungen an den
Bürger. Aber niemand, der für die Demokratie

eintritt, darf sie als zu gross
betrachten. Es ist eben so, dass die Demokratie

jene Staatsverfassung ist, die vom
einzelnen Bürger am meisten verlangt.
Nur weil sie das tut, und soweit die
einzelnen Bürger bereit sind, diesen
Forderungen nachzukommen, ist sie auch
imstande, ihm als Gegenleistung die grösste
Macht anzuvertrauen.

Die Abstimmung über das Gesetz
des obligatorischen militärischen
Vorunterrichts

Ich stimmte für das Gesetz. Ich hielte es
auch nun, nachdem es verworfen wurde,
für besser, wenn es, statt abgelehnt,
angenommen worden wäre. Es ist möglich,
dass sich unser Volk geirrt hat. Warum
sollte es gelegentlich nicht Fehlentscheide
treffen, wie jeder andere Herrscher auch?
Wenn sich unser Souverän geirrt hat, so
wird er den Irrtum erkennen und wieder
gutmachen. Aber gerade die Anhänger
des verworfenen Gesetzes haben zunächst
die Pflicht, sachlich zu untersuchen, ob
das ablehnende Volk nicht vielleicht doch
im Recht war. Das ist in einer Demokratie

einem eindeutigen Mehrheitsentscheid
gegenüber die einzig würdige und die
einzig fruchtbare Haltung. Das Verkehrteste,

was jene Bürger, die für das Gesetz
eingetreten sind, tun könnten, wäre,
Versuche zu unterstützen, die darauf abzielen
würden, dem Volke das nun vorläufig
einmal abgelehnte Gesetz durch andere Mittel

aufzuzwingen.
Wenn die Befürworter des Gesetzes

nach einer gewissenhaften Prüfung zum
Schlüsse kommen, dass wirklich ein
Fehlentscheid vorlag, dann werden sie die
Schuld dafür hauptsächlich bei sich selbst
suchen. Waren unsere Gründe für die
Annahme des Gesetzes tatsächlich
stichhaltig, dann wäre es unsere Pflicht gewesen,

diese dem Volke viel anschaulicher,
als es geschehen ist, darzustellen und uns
noch kraftvoller für ihre Verbreitung
einzusetzen. Eines steht heute schon fest,

es war ein Fehler, die Vaterlandsliebe der
Gegner der Vorlage von vornherein
anzuzweifeln. Dass es unter ihnen Feinde
unserer Demokratie und unserer Armee
gab, ist sicher. Wir kennen sie ja! Aber
alle Gegner des Gesetzes deswegen, weil
sie auch dieses verschwindend kleine
Häuflein, allerdings als besonders laute
Rufer, auf ihrer Seite hatten, anzuschwärzen,

war grundfalsch. Als ein zweiter
Fehler, der mit dem ersten in enger
Beziehung steht, hat sich erwiesen, dass jene
Gründe, die den weitaus grössern Teil der
Stimmberechtigten zur Ablehnung der
Vorlage veranlassten, nicht gründlich
genug geprüft wurden und deshalb auch
nicht widerlegt werden konnten. Welches
diese Gründe waren, kann nicht im
Handumdrehen festgestellt werden. Das zu tun
gehörte auch nicht zur Aufgabe von eiligen

Wahlkommentaren. Es erfordert Zeit,
Sorgfalt und Einfühlung in den Gegner.
Gewiss ist einzig, dass es ganz bestimmt
nicht demokratie- oder armeefeindliche
Gründe waren. Es wäre eine unerträgliche
Ungereimtheit, die nicht einmal dem
einsichtslosesten Ausländer passieren sollte,
anzunehmen, dass ein Gesetz nicht die
Mehrheit des Schweizervolkes gefunden
haben würde, das dieses für den Bestand
unseres Staates und unserer Armee als

notwendig gehalten hätte.
Die Verwerfung des Gesetzes war

zwar eine « Niederlage » der Regierung.
Da sich aber unsere Regierung nicht für
unfehlbar hält und ihr Ansehen stark
genug ist, um sich nicht selbst als unfehlbar
ausgeben zu müssen, ist das kein Unglück.
Das Schweizervolk hat bei dieser Abstimmung

gegen die Presse und gegen die

Empfehlung der Parteien entschieden.
Das widerlegt zunächst alle die läppischen
Einwürfe, dass sich unser Volk dort, wo
es dies für notwendig hält, nicht auch

gegen Presse und Parteien durchsetzen
könne. Das ist gut so. Dass sich unser
Volk vorbehält, in einzelnen Fällen
anders zu entscheiden als Presse und
Parteien es haben möchten, spricht nicht
gegen, sondern für die Kraft unserer
Demokratie.
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stellt zwar grosse Vnkorderungen an den
Bürger, Vker niemand, der kür die Demo-
kratis eintritt, dark sie als zu gross ke-
tracktsn. Ls ist eksn so, dess clis Demo-
kratis jene Lteetsvsrkessung ist, die vorn
einzelnen Bürger am insisten verlangt,
klur ^vsil sie das tnt, und soweit die sin-
meinen Bürger ksreit sind, diesen Bords^
rungsn neckzukommen, ist sie auck iim
Stande, ikm als Degenlsistung die grösste
lVlackt anzuvertrauen.

llie Abstimmung übsi' c!as keset?
liss obligAtoàben militänseben
Voi'untel'l'iebtL

Ick stimmte kür des Dssetz. Ick kielte es

auck nun, neckdsm es vsrworken wurde,
kür kesssr, wenn es, statt ekgsleknt, an-
genommen worden wäre. Its ist möglick,
dass sieli unser Volk geirrt kat. Warum
sollte es gelsgentlick nickt Bsklsntsckeide
trekken, wie jeder anders Derrscksr auck?
Wenn siclr unser Louverän geirtt kat, so
wird er àen Irrtuin erkennen und wieder
gutmacksn. t^ker gerade die àkângsr
des vsrworkenen DssetZss kaksnzunäckst
die Bklickt, sacklick zu untersuclrsn, ol>

des aklsknsnds Volk niât vislleiât doâ
iin Leckt war. Das ist in einer Deinokrm
tie einein eindeutigen lVlskrksitssntsckeicl
gsgenüker die einzig -würdige und die
einzig krucktkars Daltung. Das Verkelm
teste, was jene Bürger, die kür des Desetz
eingetreten sind, tun könnten, were, Vem
suâe zu unterstützen, die dereuk akzislen
würden, dein Volks des nun vorläukig sin^
rnel akgsleknte Dssstz durâ endere lVIit-
tel aukzuzwingen.

Wenn die Lekürwortsr des Desstzes
neâ einer gswissenkekten Brükung zum
Lcklusss konrrnen, dess wirkliâ sin Bskl-
sntsâsid vorleg, denn werden sie die
Lckuld dekür kauptsäcklick kei siâ selkst
suâen. Waren unsere (Gründe kür die
iknnakms des Dssetzss tetsëâliâ stieln
lreltig, denn were es unsers Bklickt gswe-
sen, diese dein Volks viel ensâeuliâer,
eis es gesclrelisn ist, darzustellen und uns
nocli krektvoller kür ilrre Vsrkreitung
einzusetzen. Lines stellt lisute sâon kest,

es wer sin Bskler, die Vaterlandslieks der
Dsgner der Vorlage von vornlrsrsin enzu^
zweikeln. Dass es unter iünen Beinds
unserer Demokratie und unserer Grinse
gell, ist sicker. Wir kennen sie je! zkker
alle Dsgnsr des Dssstzes deswegen, weil
sie euclr dieses versâwindend kleine
Idäuklsin, allerdings als l>esondsrs laute
Luksr, euk ilrrsr Leite ketten, enzusckwäm
zen, wer grundkalsck. vVls sin zweiter
Bekler, der rnit dern ersten in enger Be^

ziekung stekt, kat siâ erwiesen, dess jene
Dründs, die den weitaus grössere Veil der
Ltiminksrecktigten zur ikkleknung der
Vorlege veranlassten, nickt gründlick gm
nug gsprükt wurden und dsskelk euä
nickt widerlegt werden konnten. Welckes
diese Dründe waren, kann nickt iin llend-
uindrsken ksstgestellt werden. Das zu tun
gekörte auck nickt zur ^.ukgaks von eiln
gen Weklkonirnentersn. Ls erkordsrt ?.eit,
Lorgkelt und Linküklung in den Degner.
Dewiss ist einzig, dess es ganz ksstirnint
nickt dsrnokratis' oder errneekeindlicke
Dründe waren. Ls were eins unertreglicke
llngersiintkeit, die nickt eininal dein eim
sicktslosestsn Vusländer passieren sollte,
anzunskinen, dess sin Desetz nickt die
lVlskrksit des Lckwsizsrvolkes gskundsn
keksn würde, des dieses kür den Bestand
unseres Ltaetes und unserer Vrinse als

notwendig gskaltsn kette.
Die Verwerkung des Desetzss war

zwar eine « Kliedsrlage » der Legierung.
Da siâ aker unsers Legierung nickt kür
unkeklkar kält und ikr iVnssksn stark gs^

nug ist, unr sick nickt selkst eis unkeklkar
ausgeken zu inüssen, ist des kein Unglück.
Das Lckweizsrvolk kat ksi dieser iVkstiin-
inung gegen die Bresse und gegen die

Linpkeklung der Bartsien sntsckieden.
Das widerlegt zunäckst alle die läppiscksn
Linwürke, dass sick unser Volk dort, wo
es dies kür notwendig kält, nickt auck

gegen Bresse und Barteien durcksetzen
könne. Das ist gut so. Dess sick unser
Volk vorkskält, in einzelnen Bällen ein
ders zu entscksiden als Bresse und Bar^
teien es kaken inöcktsn, sprickt nickt
gegen, sondern kür die Xrakt unserer
Demokratie.
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